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      Satanas saß auf seinem Thron in den Schwefelklüften. Feuerzungen züngelten im innersten Kreis der Hölle. Giftige Dämpfe stiegen auf, und Schlangen und Skorpione krochen aus Spalten und Grüften. Es stank; Knochen und Totenschädel lagen am Boden.


      Durch riesige Schalltrichter hörte man das Geheul und Geschrei der Verdammten im Höllenpfuhl, wo geflügelte Dämonen sie mit rostigen Gabeln quälten und scheußliche Monster und Molche, die im dem brodelnden Sumpf umherschwammen, sie malträtierten.


      Diese Verdammten wünschten sich allesamt den Tod. Doch den konnten sie nicht erleiden, sie litten in Ewigkeit.


      Der Satan war bocksfüßig, mehr als drei Meter groß, pechschwarz und behaart, mit Hörnern und Schwanz, einem spitzen Gesicht mit gezacktem Kinn, von dem ein Ziegenbart niederhing.


      Er schaute in den Kreis seiner Getreuen, der ihn umgab.


      Dann pflückte er einen großen Skorpion, der auf ihm herumkroch, aus seinem zottigen, verfilzten Haar. Er biss hinein, dass der Panzer knackte, und fraß ihn genüsslich. Der Giftstachel und die Zangen störten ihn dabei nicht. Er spuckte sie und andere Reste aus.


      »Wie geht es unserem Freund?«, fragte er.


      Das Wort »Freund« betonte er höhnisch. In der Dämonenrunde erschallte infernalisches Geheul.


      »Viel zu gut«, dröhnte dann der dickbäuchige Dämon Baal, der auf stämmigen Säulenbeinen stand und das Gesicht eines bärtigen, wütenden Mannes hatte. »Wie lange sollen wir noch Geduld mit ihm haben?«


      »Er wähnt sich in Sicherheit?«, fragte der höllische Kaiser.


      »Ja«, heulten ihm die Dämonen zu.


      »Dann ist jetzt der beste Zeitpunkt, um zuzuschlagen und unsere Rache auszukosten.«


      »Er will sogar heiraten«, teilte ein magerer, spindeldürrer Dämon mit, den grünliches Feuer umlohte.


      »Um so besser«, antwortete Satanas. »Die Falle ist also gestellt.«


      Er bewegte die langen, dürren Krallenfinger und ritzte ein Zeichen in die Armlehne seines hochlehnigen Throns von der Farbe geronnenen Bluts. Wie ein Panoramabild entfaltete es sich im Hintergrund vor den Dämonen.


      Man sah ein herrliches, stattliches Schloss auf einem Hügel über einem Fluss, in dem Eingeweihte die Loire in Frankreich erkannten. Das Bild verschwamm. Stattdessen erblickten die Dämonen ein riesiges Spinnennetz, in dem eine gewaltige Monsterspinne hockte. Sie starrte mit ihren acht Augen am Kopfbruststück ein Opfer an, von dem man nur nicht allzu genau den nackten Rücken sah.


      Es war ein menschlicher Rücken, doch man konnte nicht genau erkennen, ob es sich um den eines Mannes oder den einer Frau handelte. Im Spinnennetz hingen ein paar Skelette und Knochen von Menschen und anderen Lebewesen. Tieren gehörten sie nicht, eher Dämonen oder Außerirdischen.


      Die gewaltige Spinne klapperte mit ihren Freßwerkzeugen. Sie näherte sich dem wehrlosen, gefesselten Opfer, das gellend aufschrie. Dann vollführte Satanas eine Geste, die Vision, die er gezeigt hatte, verschwand.


      »Wisst ihr, wer diese Spinne ist?«, fragte er die Dämonen.


      »Nein, erhabener Höllenkaiser.«


      Er sagte es ihnen.
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      Es war ein herrlicher Frühlingstag. Über der Touraine lachte die Sonne. In Château Remaire fand wieder einmal eine von Comte Armand de Remaires berühmten mehrtägigen Parties statt. Der berühmte Playboy, eine Größe des internationalen Jetsets, hatte sich selbst übertroffen.


      Jayne Foster, ein blonder Hollywood-Busenstar, und Nadine Defreux, ein rassiges Model, eine Mulattin mit milchkaffeefarbener Haut, erwachten im Schloss gegen Mittag. Für sie war das recht früh.


      Jayne wankte im Negligé aus ihrem Zimmer an die Bar, wo sie Nadine traf, die ebenfalls nur sehr spärlich bekleidet war. Während die Hollywood-Blondine mit Todesverachtung eine Prärie-Auster schluckte, ein rohes Ei mit Paprika und etwas Pfeffer und Salz, ließ sich Nadine von dem blendend aussehenden Barmixer und Butler Robair eine Line weißes Pulver auf einen Spiegel geben.


      Gierig sog sie sie ein.


      »Den Stoff solltest du weglassen«, mahnte Jayne. »Er zerfrisst dir die Nasenscheidewand und zerstört das Gehirn und die Nerven. In spätestens zehn Jahren bist du ein Wrack.«


      »Zehn Jahre sind eine Ewigkeit«, erwiderte das Model zickig. »Dann wäre ich 37. – Wer will schon so alt werden?«


      Der Butler und Barmixer in der Fantasie-Livree, ebenfalls ein Mulatte, verzog keine Miene. Er sah geradezu unwirklich gut aus, mit einem Körper wie eine griechische Statue. Beim Film oder als Dressman hätte er jederzeit Karriere machen können.


      Jayne, die ihre Reize an jedem Mann ausprobieren musste, räkelte sich auf dem Barhocker. Durch die getönten Panoramafenster schien die Sonne herein, jedoch nicht mit voller Kraft.


      »Robair«, fragte die Schauspielerin. »Magst du keine Frauen?«


      Der Mann hinter der hufeisenförmigen Bar, die aus Acryl und Leichtmetall bestand, mit Flaschenregalen dahinter, grinste knapp.


      »Ich mag sie zum Fressen gern«, erwiderte er.


      »Das sieht aber nicht so aus«, sagte Jayne schnippisch. »Woher kommst du eigentlich, Robair?«


      »Direkt aus der Hölle, jedoch nicht aus dem innersten Kreis, der Satanas vorbehalten ist«, erhielt sie zur Antwort.


      Nadine fröstelte.


      »Damit scherzt man nicht«, sagte sie. »Man sollte den Teufel nicht an die Wand malen und nicht leichtsinnig seinen Namen nennen. Er hört es.«


      Jayne lachte auf.


      »Du bist vielleicht abergläubisch«, sagte sie. »Wo steckt eigentlich unser Gastgeber?«


      »Wahrscheinlich ist er noch mit einer Schönen im Bett«, erwiderte Nadine, und es war ihr anzumerken, dass sie es bedauerte, nicht die Betreffende zu sein. »Oder er schläft.«


      »Armand schläft nie«, bemerkte Jayne Foster. »Und er kann an mehreren Orten gleichzeitig sein.«


      Sie seufzte.


      »Zumindest scheint es so. Sein Reichtum, seine blendenden Manieren, sein Charme, sein geschäftlicher Erfolg, sein fantastisches Aussehen sind Kult. Alles, was er anfasst, verwandelt sich in Gold. Er ist zurzeit der begehrteste Junggeselle der Welt.«


      »Du schwärmst ja von ihm wie ein Teenager«, sagte Nadine. »Aber diesen Mann würdest du nie für dich allein haben.«


      Jayne schaute sie einen Moment feindselig an und spreizte die Finger mit den langen rotlackierten Nägeln wie Katzenkrallen.


      »Das käme auf den Versuch an«, erwiderte sie spitz. »Von mir ist noch nie ein Mann enttäuscht weggegangen. Ich weiß, wie man einem so richtig den Kopf verdreht und ihn fesselt und hält.«


      »Das ist keine Kunst«, kicherte Nadine. »Die Männer wollen alle nur immer das eine, und sie denken nicht mit dem Kopf. In der Hand einer reizvollen, betörenden, sinnlichen Frau wird jeder Mann zu Wachs.«


      Die beiden Schönheiten, wahre Sexbomben, obwohl Nadine eine sehr schlanke Figur hatte, waren völlig von sich und ihren Reizen überzeugt. Bisher hatte kein Mann ihnen widerstanden – bis auf Armand de Remaire in dem Schloss auf einem Hügel über der romantisch dahinströmenden Loire. Es war mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet – Modernes mischte sich hier mit der Tradition der alten Adelsfamilie, die ihren Ursprung bis ins 13. Jahrhundert zurückführte.


      »Wir haben viel Konkurrenz hier«, sagte die Amerikanerin. Nadine unterhielt sich in Englisch mit ihr, das auch das Schloßfaktotum Robair akzentfrei beherrschte. »Die schönsten Frauen der Welt geben sich ein Stelldichein bei Comte Armands tollen Parties. Und die interessantesten Männer.«


      »Von den anderen will ich keinen«, sagte Nadine. »Es geht um den Comte. – Wollen wir wetten, dass ich ihn vor dir erobere, und dass er dann völlig von mir gefesselt ist?«


      Jayne schaute sie auf eine Weise an, wie nur eine Frau eine andere ansehen konnte. Die blonde Amerikanerin mit dem bildschönen Gesicht, der Traumfigur und den lang herabfallenden blonden Haaren war völlig von sich überzeugt.


      »Touché[1]«, antwortete sie, eins der wenigen Worte, die sie auf Französisch konnte. »Die Wette gilt. Ich setze eine Magnum-Flasche vom besten Champagner. - Der Mann, der mir widersteht, muß erst noch geboren werden.«


      »Letzte Nacht hatte es nicht den Anschein. Der Comte hat dich kaum bemerkt, Jayne.«


      »Ich bin erst seit gestern da. Du schon drei Tage – und wie weit bist du bisher bei ihm gekommen?«


      »Eine Mausefalle rennt den Mäusen nicht hinterher«, verriet Nadine eins ihrer Geheimnisse. »Für einen Mann werde ich dann besonders interessant, wenn ich mich nicht für ihn interessiere. Nur eine schwierige Eroberung reizt.«


      »In dem Fall ist das umgekehrt mit dem Comte.« Jayne Foster wendete sich an den Butler, der getan hatte, als ob er nicht zuhören würde. »Wo finden wir ihn jetzt, oder wann können wir ihn erwarten?«


      Robair musterte sie. Es schien, als ob er auf eine unhörbare Stimme lauschen würde.


      »Sie wollen wirklich zu ihm?«, fragte er. »Sie beide?«


      »Eine von uns«, erwiderte Jayne. »Das Los soll entscheiden.«


      »Nun, ich dürfte es Ihnen nicht verraten, Mademoiselles...«


      »Seien Sie kein Unmensch, Robair«, gurrten beide und taten alles, um den schlanken Mann zu betören. »Wir werden uns sehr erkenntlich zeigen. – Wie wäre es mit einem Scheck über fünfhundert Dollar?«


      »Tausend Dank, obwohl, wenn ich es mir recht überlege, fünfhundert Dank für tausend Dollar wäre es mir lieber.«


      »Sie sind unverschämt.«


      »Ja, aber ich kann Sie beide – oder eine von Ihnen – zum Comte bringen, so dass Sie mit ihm ungestört sind.«


      Schweigen herrschte, das Jayne Foster mit den Worten brach: »Gib mir ein Glas Champagner, Robair, damit ich meinen Kreislauf in Schwung bringe. – Ich bin einverstanden. – Teilen wir uns den Betrag, Nadine?«


      »An mir soll’s nicht liegen. Aber rasch, bevor eine von den anderen Gästen auftaucht und uns die Chose vermasselt. Laß uns eine Münze hochwerfen, Jayne, oder noch besser, Robair soll sie werfen.«


      Der Barkeeper nahm eine echte antike Goldmünze aus einer Schublade. Bevor er sie hochwerfen konnte, nahm Nadine sie ihm aus der Hand.


      »Das ist ein seltenes Sammlerstück«, sagte und schaute das Konterfei eines bärtigen Mannes auf der Rückseite der Münze an. Sie entzifferte die Jahreszahl. »Die Münze stammt aus dem Jahr 1398. – Wen zeigt sie?«


      »Thibault de Remaire. Er lebte von 1350 bis 1427 und war ein berüchtigter Hexenmeister. Er wurde lebendig eingemauert, irgendwo in den Gewölben des Schlosses, und ist elend verschmachtet. Er hatte das Münzrecht.«


      »Ein Schwarzmagier also«, sagte Nadine. »Ich wusste nicht, dass Château Remaire so alt ist.«


      »Die Grundmauern und welche von den Gewölben sind es«, erwiderte der Barkeeper. »Das Schloss wurde mehrfach zerstört, neu aufgebaut und umgebaut. – Soll ich die Münze jetzt werfen, oder möchten Sie sie noch eine Weile bewundern?«


      »Du kannst dir die Münze später noch lange genug ansehen, Nadine«, drängte Jayne. »Wir bekommen Konkurrenz, wenn wir uns nicht beeilen. – Den Mann möchte ich sehen, der mir widersteht.«


      »Phhh«, machte Nadine, die einen leopardenfarbenen Bodysuit trug, nur, und schwenkte den geflochtenen Zopf am Hinterkopf.


      Ihr Schmuck klirrte. Während Jayne einen auf Sexkatze und Babydoll machte, wirkte die von der Insel Martinique stammende Mulattin wie eine rassige exotische Raubkatze. Der sexuelle Appetit war ihr deutlich anzusehen. Sie war jedoch eins der bestbezahlten Models der Welt, um das sich die führenden Modedesigner rissen.


      Robair erhielt die Münze zurück. Nadine war es einen Moment erschienen, als ob sie ihr in der Hand brennen würde.


      Ein rotes Mal blieb zurück. Die Mulattin bemerkte es, achtete jedoch nicht sonderlich darauf. Sie brannte darauf, dass die Entscheidung fiel – und sie zu dem begehrten Objekt ihrer heißen Wünsche konnte.


      Nadine wählte Kopf, Jayne Zahl. Robair warf die Münze, prellte sie dreimal hoch und ließ sie dann fallen. Die Goldmünze traf mit einem klirrenden Geräusch auf den Leichtmetalltresen, überschlug sich, rollte, prallte gegen eine Flasche und stand auf der Kante.


      Sie tanzte und kippte, wurde instabil, fiel aber noch nicht.


      Nadine und Jayne pressten die Hände zusammen. Fiebernd verfolgten sie das Spiel des Zufalls, der eine von ihnen bevorzugen musste.


      »Kopf, Kopf, Kopf!«, rief die Mulattin beschwörend.


      »Zahl, Zahl, Zahl«, intonierte Jayne.


      Die Münze hörte zu Rotieren aus, fiel auf eine Seite – es war Zahl.


      »Yippieh!« Jayne Foster war vom Barhocker geglitten.


      Sie sprang vor Begeisterung in die Luft und klatschte in die Hände. Ihr üppiger Busen wippte. Ihr Negligé hob sich, und da sie nichts darunter trug, wäre es jedem anderen als Robair schwül geworden, und er hätte eine heftige Spannung am Unterleib erhalten.


      »Ich habe gewonnen.« Der Blick von Jaynes Blauaugen verriet eine gnadenlose Entschlossenheit. »Wo ist er?«


      Robair hielt Wort. Flüsternd beschrieb er ihr den Weg.


      »An Ihrer Stelle würde ich sofort zu dem Comte gehen, Mademoiselle Foster. Falls Sie sich erst noch etwas zurechtmachen wollen, könnte er bereits aufgestanden sein und sich fortbegeben haben. Und, wenn Sie mir gestatten, Sie sehen sehr reizvoll aus. Je weniger Sie anhaben, um so verlockender sind Sie.«


      »Das weiß ich schon lange«, schnurrte Jayne. »Doch etwas am Körper sollte frau tragen. Völlig nackt fällt der Überraschungseffekt weg.«


      Nadine ärgerte sich, weil wie bei dem Münzwurf verloren hatte.


      »Von dem, was du anhast, würde nicht mal eine Motte für eine Woche satt«, lästerte sie. »Voila, dann geh’ hin zum Comte. Aber ich sage dir, wenn ich mich an ihn heranmache, und das werde ich bald, wird er dich vergessen.«


      »Ich dachte, du bist wie eine Mausefalle, die ihre Beute nicht verfolgt?«


      »Ich habe meine Mittel und Wege, Cherie, und ich kenne meine Reize und Möglichkeiten. Mir liegen die Männer zu Füßen.«


      »Dann Pass auf, dass du nicht drauftrittst«. Jayne winkte ab. »Der Comte gehört mir. Ihn zu erobern kannst du vergessen.«


      »Wollen wir nochmals wetten? Doch diesmal um einen hohen Einsatz, um den es sich lohnt.«


      »Von mir aus. Um was?«


      »Die Gewinnerin kann einen Tag lang auf Kosten der anderen in den besten Boutiquen von Paris, Nizza oder Cannes shoppen.«


      Das würde sehr teuer werden.


      »Topp«, sagte Jayne und streckte die Hand aus. »Die Wette gilt.«


      Nadine schlug ein. Robair schwenkte den Mixbecher und grinste dezent.


      Mit einem hinreißenden Hüftschwung marschierte Jayne ab.


      »Deine Gewinnchancen kannst du vergessen«, sagte sie im Weggehen über die Schulter. »Du hast einmal verloren, und du wirst wieder verlieren. - Ich bin am Zug, und das bleibe ich.«


      Damit verließ sie die geräumige Bar.


      Nadine fauchte Robair auf Französisch an: »Hättest du die Münze nicht anders werfen können, du Tölpel?«


      »Das Glück war gegen Sie«, erwiderte der Mulatte. »Aber noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Ich weiß, dass Comte Armand exotischer Schönheit mehr zugetan ist als allem anderen.«


      Das minderte Nadines schlechte Laune ein wenig. Wer zuerst kommt, dachte sie, mahlt zuerst, und das wäre gern ich gewesen.


      Jayne ging inzwischen, nur mit dem hauchdünnen Negligé und einem Parfüm bekleidet, durch die Schlossgänge. Durch Buntglasfenster fiel Sonnenlicht ein. Gemälde und altertümliche Waffen hingen in diesem Schlosstrakt an den Wänden. Dicke Teppiche bedeckten den Boden.


      Die Amerikanerin begegnete niemandem, obwohl die Mittagsstunde schon zu Ende ging. Da im Château Remaire bis Tagesanbruch getanzt und gefeiert worden war, wunderte sie das nicht sehr. Auch das Schlosspersonal zeigte sich nicht. Der Trakt wirkte wie ausgestorben.


      Jayne Foster erreichte den Westturm, in dem Comte Armand seine persönlichen Räume hatte. Sie stieg eine Treppe hoch und gelangte über eine Abzweigung zu einer schmalen Tür, die sich in die Wandtäfelung einfügte und kaum zu bemerken war.


      Die Amerikanerin zögerte einen Moment. Die Tür erschien ihr irgendwie seltsam. Es war wie ein Schleichweg, der zum Schlafzimmer des Schlossbesitzers führte. Jayne Fosters Instinkt warnte sie.


      Doch sie ignorierte es.


      Geh zu ihm und schnapp ihn dir, Mädel, befahl sie sich selbst. Er ist auch nur ein Mann. Du bist der Topstar und eine Sexgöttin. Du willst und du kannst ihn haben. Er ist einer der begehrtesten Männer der Welt und immens reich...


      Jayne drehte den Türgriff, der in die Tür eingelassen war. Lautlos öffnete sich die Tür. Diffuses Licht herrschte in dem Gang, den die Blondine nun betrat. Es roch seltsam, ein Geruch, den sie nicht identifizieren konnte.


      Das Licht war diffus, die Quelle nicht zu erkennen. Jayne zögerte nicht länger. Sie gelangte zu einer schmalen Wendeltreppe und stieg sie hoch.


      Dann stand sie vor dem Gemach, das ihr Robair genannt und zu dem er den Weg beschrieben hatte. Sie zögerte einen Moment – und trat ein.


      Lautlos schlüpfte sie durch die Tür. Vor sich sah sie ein silbriges Gespinst, einen Vorhang undefinierbarer Art. Hinter ihr schloß sich die Tür ohne ihr Zutun.


      Halbdunkel herrschte in dem Zimmer, dessen Ausmaße sie nur undeutlich erkennen konnte.


      »Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme.


      Sie klang müde und heiser. Jayne Foster erkannte sie nicht.


      »Ich bin es«, hauchte sie. »Jayne.«


      »Komm – zu – mir.«


      Jayne Foster schalt sich ein alberne Gans, weil sie innerlich fror und zögerte. Geh zu ihm, befahl sie sich, schlüpf durch den verdammten Vorhang. Dahinter befindet sich sein Bett, dort ist er und wartet auf dich. – Worauf wartest du noch?


      Willst du den begehrtesten Junggesellen der Welt erobern, oder willst du es nicht?


      Die blonde Schönheit im hauchdünnen Negligé schlüpfte durch das silbrige Gespinst. Die Fäden waren hauchzart, sie spürte sie kaum.


      Jayne sah jedoch kein Bett vor sich, wie sie es erwartet hatte, sondern eine Art Hängematte. In dieser ruhte, wie es ihr bei der schlechten Beleuchtung erschien, ein monströser schwarzer Ball.


      Von dem göttergleich aussehenden Armand de Remaire mit den blonden Locken und dem engelhaft schönen Gesicht bemerkte Jayne keine Spur. Und es roch jenseits des Silbergespinsts stechend und unangenehm.


      »Was ist das?«, fragte Jayne.


      Ihre Stimme zitterte.


      Sie erhielt keine Antwort in Worten. Doch das, was sie für eine Hängematte gehalten hatte, klappte auseinander und wurde zu einem gewaltigen Spinnennetz. Im Zentrum erwachte die schwarze Kugel zum Leben.


      Drei, vier Meter lange Spinnenbeine fuhren aus. Ein Kopf mit acht Augen, die tückisch funkelten, und Chelizeren – Beißwerkzeugen -, von denen Gift tropfte, ragte vom Kopfbruststücks des Monsters. Der Spinnenleib war tonnenförmig, schwarz behaart und grausig anzusehen.


      Jayne durchzuckte es wie ein eiskalter Schock. Das Blut wollte ihr in den Adern gefrieren. Ihre Haare sträubten sich vor Entsetzen wie die Schwanzhaare einer Katze, was sie immer für eine Redensart gehalten hatte.


      Jayne bebte.


      »Was ist das?« fragte sie wieder.


      Langsam näherte sich die Riesenpinne. Ihre Beiß- und Fresswerkzeuge klapperten. Jayne hatte derartige Angst, dass ihre Blase versagte und sie sich benässte. Warm rann es ihr am Bein hinunter.


      Sie wollte fliehen, aber diesmal konnte sie nicht durch das silberne Gespinst schlüpfen, das wie ein Vorhang den vorderen kleinen Teil des Turmzimmers bei der Tür abteilte. Die Fäden waren plötzlich klebrig geworden und hielten die Schauspielerin fest.


      Sie schrie gellend auf. Wahnsinnig vor Angst erfasste sie, dass hier ungeheuerliche und unfassbare Dinge vorgingen. Die normalen Naturgesetze waren hier außer Kraft gesetzt. Das Turmzimmer war viel größer, als es hätte sein dürfen, in seinen Dimensionen verändert oder in andere, übergeordnete Bereiche hineinragend.


      Dimensionen überlappten sich hier.


      Die Spinne ragte über der Schauspielerin auf. Je mehr Jayne zappelte und sich zu befreien versuchte, desto mehr verstrickte sie sich in dem silberfädigen Spinnennetz.


      »Hilfe! Hilfe! Zu Hilfe – oh nein! Lass mich, geh weg! – Aaaaaaaaahhhhhhhh!«


      Der Spinnenkopf mit den Gift- und Fresszangen näherte sich Jayne Fosters alabasterner Haut. Gifttropfen fielen glühend und ätzend auf sie. Dann erfolgte der Biss. Glühend schoss der Schmerz durch Jaynes Körper.


      Eine gnädige Ohnmacht betäubte sie. So spürte sie nicht, wie Spinnengift, das ihr Blut sirupartig verdickte und die Organe auflöste, in ihren Körper gepumpt wurde. Danach saugte die Riesenspinne sie aus.
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